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					«Bariona», ein Stück, das Sartre im Kriegsgefangenenlager 1940 für die Weihnachtsfeier schrieb, aber erst 1970 veröffentlichen ließ, ist eine geistvolle Verknüpfung von christlicher Verkündigungstheorie und Sartrescher Freiheitsphilosophie.

				 

				«Das schmerzliche Geheimnis der Götter und der Könige: daß die Menschen frei sind … Wenn erst einmal die Freiheit in einer Menschenseele aufgebrochen ist, vermögen die Götter nichts mehr gegen diesen Menschen.» (Jupiter in «Die Fliegen»)
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					Geboren am 21.6.1905, wuchs er nach dem frühen Tod seines Vaters im Jahre 1906 bis zur Wiederheirat seiner Mutter im Jahre 1917 bei seinen Großeltern Schweitzer in Paris auf. 1929, vor seiner Agrégation in Philosophie, lernte er seine Lebensgefährtin Simone de Beauvoir kennen, mit der er eine unkonventionelle Bindung einging, die für viele zu einem emanzipatorischen Vorbild wurde. 1931–1937 war er Gymnasiallehrer in Philosophie in Le Havre und Laon und 1937–1944 in Paris. 1933 Stipendiat des Institut français in Berlin, wo er sich mit der Philosophie Husserls auseinandersetzte.

					 

					Am 2.9.1939 wurde er eingezogen und geriet 1940 in deutsche Kriegsgefangenschaft, aus der er 1941 mit gefälschten Entlassungspapieren entkam. Noch 1943 wurde unter deutscher Besatzung sein erstes Theaterstück «Die Fliegen» aufgeführt; im selben Jahr erschien sein philosophisches Hauptwerk «Das Sein und das Nichts». Unmittelbar nach dem Krieg wurde Sartres Philosophie unter dem journalistischen Schlagwort «Existenzialismus» zu einem modischen Bezugspunkt der Revolte gegen bürgerliche Lebensformen. 1964 lehnte er die Annahme des Nobelpreises ab. Zahlreiche Reisen führten ihn in die USA, die UdSSR, nach China, Haiti, Kuba, Brasilien, Nordafrika, Schwarzafrika, Israel, Japan und in fast alle Länder Europas. Er traf sich mit Roosevelt, Chruschtschow, Mao Tse-tung, Castro, Che Guevara, Tito, Kubitschek, Nasser, Eschkol. Sartre starb am 15.4.1980 in Paris.
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					Bariona oder Der Sohn des Donners

					Ein Weihnachtsspiel

				
					
						Prolog

					
					Akkordeonstück

					
						
							DER BÄNKELSÄNGER: Meine Herrschaften, ich werde Ihnen die außerordentlichen und einmaligen Erlebnisse von Bariona, dem Sohn des Donners, erzählen. Diese Geschichte spielt in der Zeit, als die Römer Herren in Judäa waren, und ich hoffe, sie wird Sie interessieren. Während ich erzähle, können Sie sich die Bilder hinter mir ansehen; sie werden Ihnen helfen, sich die Dinge so vorzustellen, wie sie waren. Und wenn Sie zufrieden sind, dann zeigen Sie es. Musik! Wir fangen an.
 
Akkordeon
 
Meine Herrschaften, nun der Prolog. Ich bin blind durch einen Unfall, aber bevor ich das Augenlicht verlor, habe ich mir mehr als tausendmal die Bilder angesehen, die Sie betrachten werden, und ich kenne sie auswendig, denn mein Vater war wie ich Bildervorführer und hat mir diese hier als Erbe hinterlassen. Das, was Sie hinter mir sehen und auf das ich mit dem Stock zeige, stellt, wie ich weiß, Maria von Nazareth dar. Ein Engel kommt ihr verkündigen, daß sie einen Sohn bekommen wird und daß dieser Sohn Jesus sein wird, unser Herr.
Der Engel ist riesig, mit Flügeln wie zwei Regenbogen. Sie können ihn sehen; ich sehe ihn nicht mehr, aber ich habe ihn noch im Kopf. Er ist wie eine Überschwemmung in das bescheidene Haus Mariens geströmt und erfüllt es jetzt mit seinem ätherischen heiligen Leib und seinem großen wallenden Gewand. Wenn Sie das Bild aufmerksam betrachten, werden Sie merken, daß man durch den Leib des Engels hindurch die Möbel des Zimmers sieht. So wollte man seine engelhafte Transparenz andeuten. Er steht vor Maria, und Maria sieht ihn kaum an. Sie überlegt. Er brauchte seine Stimme nicht wie einen Orkan zu entfesseln. Er hat nicht gesprochen, denn Maria hat seine Botschaft ohne Worte verstanden; sie spürte ihn schon in ihrem Innern. Jetzt steht der Engel vor Maria, und Maria ist unermeßlich und dunkel wie ein Wald in der Nacht, und die frohe Botschaft hat sich in ihr verloren, wie ein Wanderer sich im Wald verirrt. Und Maria ist erfüllt von Vögeln und Nachtgesichtern und dem langen Rauschen der Blätter. Und tausend Gedanken ohne Worte erwachen in ihr, schwere Gedanken von Frauen, die den Schmerz spüren. Und sehen Sie, der Engel sieht bestürzt aus angesichts dieser allzu menschlichen Gedanken: er bedauert, Engel zu sein, weil Engel weder geboren werden noch leiden können. Und dieser Morgen der Verkündigung vor den überraschten Augen eines Engels ist das Fest der Menschen, denn jetzt ist der Mensch dran, geheiligt zu werden. Sehen Sie sich das Bild gut an, meine Herrschaften, und weiter geht’s mit Musik; der Prolog ist zu Ende; die Geschichte beginnt neun Monate später, am 24. Dezember, in den hohen Bergen von Juda.
 
Musik – Neues Bild


							DER BÄNKELSÄNGER: Nun sehen Sie Felsen und einen Esel. Das Bild zeigt einen sehr wilden Gebirgspaß. Der Mann, der auf dem Esel reitet, ist ein römischer Beamter. Er ist dick und fett, aber höchst übellaunig. Neun Monate sind seit der Verkündigung vergangen, und der Römer eilt durch die Schluchten, denn der Abend wird hereinbrechen, und er will Bethsur noch vor der Nacht erreichen. Bethsur ist ein Dorf von achthundert Einwohnern, fünfundzwanzig Meilen von Bethlehem und sieben Meilen von Hebron entfernt. Wer Karten lesen kann, wird es zu Hause in einem Atlas finden können. Jetzt werden Sie sehen, was dieser Beamte vorhat, denn er ist eben in Bethsur angekommen und bei Levy, dem Zöllner, eingetreten.
 
Der Vorhang geht auf


						

					

				
					
						Erstes Bild

						Bei Levy, dem Zöllner

					
					ERSTE SZENE

					Lelius, der Zöllner

					
						
							LELIUS verbeugt sich in Richtung der Tür: Meine Verehrung, gnädige Frau. Mein Teuerster, Eure Frau ist charmant. Hm! So, wir müssen an die ernsten Dinge denken. Setzt Euch. Aber ja doch, setzt Euch, und unterhalten wir uns. Ich komme wegen dieser Volkszählung …


							DER ZÖLLNER: Vorsicht, Herr Oberstatthalter, Vorsicht. Er zieht seinen Pantoffel aus und haut auf den Boden.


							LELIUS: Was war das? Eine Tarantel?


							DER ZÖLLNER: Eine Tarantel. Aber in dieser Jahreszeit sind sie durch die Kälte ziemlich starr. Die da kroch noch halb schlafend herum.


							LELIUS: Charmant. Und Ihr habt natürlich auch Skorpione. Genauso schlafende Skorpione, die Euch müde gähnend glatt einen Mann von hundertachtzig Pfund töten würden. Die Kälte Eurer Berge kann einen römischen Bürger erstarren lassen, aber Eure dreckigen Viecher läßt sie nicht krepieren. Man sollte die jungen Leute in Rom, die sich auf die Kolonialschule vorbereiten, warnen, daß das Leben eines Kolonialverwalters eine verdammte Qual ist.


							DER ZÖLLNER: Oh, Herr Oberstatthalter …


							LELIUS: Ich habe gesagt: eine verdammte Qual, mein Teuerster. Zwei Tage irre ich jetzt auf dem Maulesel über diese Berge und habe kein menschliches Wesen gesehen; nicht einmal eine Pflanze, nicht einmal eine Quecke. Rote Steinblöcke unter diesem unbarmherzigen, eisblauen Himmel und dann diese Kälte, immer diese Kälte, die auf mir lastet wie ein Stein, und dann ab und zu ein Kuhdorf wie dieses hier. Brrr … Was für eine Kälte … Selbst hier bei Euch … Ihr Juden könnt natürlich nicht heizen; jedes Jahr werdet ihr vom Winter überrascht, als wäre es der erste Winter der Welt. Ihr seid echte Wilde.


							DER ZÖLLNER: Darf ich Euch etwas Schnaps anbieten, damit Euch warm wird?


							LELIUS: Schnaps? Hm … Ich muß Euch sagen, daß die Kolonialverwaltung sehr streng ist: wir dürfen von unseren Untergebenen nichts annehmen, wenn wir auf Inspektionsreise sind. Also ich werde hier schlafen müssen. Übermorgen reise ich nach Hebron. Natürlich gibt es keine Herberge?


							DER ZÖLLNER: Das Dorf ist sehr arm, Herr Oberstatthalter; hierher kommt nie jemand. Aber wenn ich mir erlauben darf …


							LELIUS: Ihr würdet mir ein Bett bei Euch anbieten? Mein armer Freund, Ihr seid sehr nett, aber es ist immer dasselbe: Verbot, bei unseren Untergebenen zu schlafen, wenn wir auf Rundreise sind. Was wollt Ihr, unsere Statuten sind von Beamten verfaßt worden, die Italien nie verlassen haben und die nicht einmal ahnen, was ein Kolonialleben ist. Wo soll ich denn schlafen? Unter freiem Himmel? In einem Stall? Das entspricht auch nicht der Würde eines römischen Beamten.


							DER ZÖLLNER: Darf ich mir erlauben, darauf zu bestehen?


							LELIUS: Genau, mein Freund. Besteht darauf. Schließlich werde ich vielleicht Eurem inständigen Bitten nachgeben. Wenn ich Euch recht verstehe, wollt Ihr sagen, daß Euer Haus das einzige im Dorf ist, das auf die Ehre hoffen darf, den Repräsentanten Roms zu empfangen? Nun, äh … Oh, und außerdem bin ich eigentlich gar nicht richtig auf Inspektionsreise … Mein Teuerster, ich werde heute bei Euch schlafen.


							DER ZÖLLNER: Wie soll ich Euch danken für die Ehre, die Ihr mir erweist? Ich bin zutiefst gerührt …


							LELIUS: Ich kann es mir denken, mein Freund, ich kann es mir denken. Aber posaunt es nicht überall aus: Ihr würdet Euch ebenso schaden wie mir.


							DER ZÖLLNER: Ich werde niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen sagen.


							LELIUS: Ausgezeichnet. Er streckt die Beine aus. Uff, ich bin erschöpft. Ich habe fünfzehn Dörfer besucht. Sagt, Ihr spracht doch eben von einem gewissen Schnaps …


							DER ZÖLLNER: Hier.


							LELIUS: Ich muß wirklich einen trinken. Da Ihr mir ein Nachtlager anbietet, ist es angemessen, daß Ihr mir auch Essen und Trinken gebt. Hervorragender Schnaps. Es könnte ein römischer sein.


							DER ZÖLLNER: Danke, Herr Oberstatthalter.


							LELIUS: Uff … Mein Teuerster, diese Zählung ist eine unmögliche Geschichte, und ich weiß nicht, welcher alexandrinische Höfling den göttlichen Cäsar auf die Idee bringen konnte. Es geht einfach darum, alle Menschen auf der Welt zu erfassen. Wohlgemerkt, die Idee ist grandios. Aber nun findet Euch mal in Palästina zurecht: die meisten Eurer Glaubensgenossen wissen nicht einmal das Datum ihrer Geburt. Sie sind im Jahr des großen Hochwassers, im Jahr der großen Ernte, im Jahr des großen Sturms geboren … Echte Wilde. Ich will Euch natürlich nicht kränken. Ihr seid zwar Israelit, aber ein gebildeter Mensch.


							DER ZÖLLNER: Ich hatte das große Glück, in Rom zu studieren.


							LELIUS: Natürlich. Das sieht man an Euren Manieren. Seht, ihr seid Orientalen, begreift Ihr den Unterschied? Ihr werdet nie Rationalisten sein, ihr seid ein Volk von Zauberern. Unter diesem Gesichtspunkt haben euch eure Propheten großen Schaden zugefügt, sie haben euch an die faule Lösung gewöhnt: den Messias. Der alles wieder einrenken wird, der die römische Herrschaft mit einem Schnipser umwerfen und eure Herrschaft über die Welt errichten wird. Und ihr habt einen Verschleiß an Messiassen … Jede Woche taucht ein neuer auf, und ihr habt ihn nach acht Tagen satt, wie wir in Rom die Music-hallSänger oder die Gladiatoren. Der letzte, den man zu mir gebracht hat, war ein Albino und dreiviertel idiotisch, aber er konnte nachts sehen wie alle seiner Art: die Leute von Hebron staunten nicht schlecht. Soll ich Euch etwas sagen: das jüdische Volk ist nicht erwachsen.


							DER ZÖLLNER: In der Tat, Herr Oberstatthalter, es wäre wünschenswert, daß viele unserer Studenten nach Rom gehen könnten.


							LELIUS: Ja. Das gäbe Beamte. Bedenkt, daß die Regierung von Rom, sofern sie vorher konsultiert würde, die Wahl eines passenden Messias nicht ungern sähe, zum Beispiel jemand, der aus einer alten jüdischen Familie stammte, bei uns studiert hätte und für sein Ansehen garantieren könnte. Es wäre sogar möglich, daß wir das Unternehmen finanzierten – ganz unter uns, nicht wahr? –, denn wir haben die Herodesse allmählich satt, und außerdem möchten wir, daß das jüdische Volk im eigenen Interesse endlich einmal etwas zur Vernunft kommt. Ein echter Messias, ein Mann, der ein realistisches Verständnis der Lage Judas bewiese, würde uns helfen. Hm … Brr … brr … wie kalt es bei Euch ist. Sagt, habt Ihr den Dorfvorsteher gerufen?


							DER ZÖLLNER: Ja, Herr Oberstatthalter. Er wird gleich hier sein.


							LELIUS: Er muß diese Zählungsgeschichte in die Hand nehmen; er sollte mir die Listen gleich morgen abend bringen können.


							DER ZÖLLNER: Wie Ihr befehlt.


							LELIUS: Wieviel seid ihr?


							DER ZÖLLNER: Ungefähr achthundert.


							LELIUS: Ist das Dorf reich?


							DER ZÖLLNER: O weh …


							LELIUS: So! So!


							DER ZÖLLNER: Man fragt sich, wie die Leute leben können. Es gibt ein paar magere Weiden; außerdem muß man zehn bis fünfzehn Kilometer gehen, um hinzukommen. Das ist alles. Das Dorf entvölkert sich langsam. Jedes Jahr ziehen fünf oder sechs unserer jungen Leute nach Bethlehem hinunter. Der Anteil der Alten überwiegt schon den der Jungen. Zumal die Geburtenrate niedrig ist.


							LELIUS: Was wollt Ihr? Die in die Stadt gehen, kann man nicht tadeln. Unsere Kolonisten haben wunderbare Fabriken in Bethlehem errichtet. Vielleicht wird euch von dort die Aufklärung kommen. Eine technische Zivilisation, Ihr versteht, was ich sagen will. He? Sagt, ich bin nicht nur zum Zählen gekommen. Was nehmt Ihr hier ein an Steuern?


							DER ZÖLLNER: Nun, es gibt zweihundert Arme, die nichts einbringen, und die anderen zahlen ihre zehn Drachmen. Rechnet durchschnittlich fünftausendfünfhundert Drachmen im Jahr. Ein Elend.


							LELIUS: Ja. Hm … Nun, man muß von jetzt an versuchen, ihnen achttausend abzuzapfen. Der Prokurator erhöht die Kopfsteuer auf fünfzehn Drachmen.


							DER ZÖLLNER: Fünfzehn Drachmen … Das ist … Das ist unmöglich.


							LELIUS: Ach, das ist ein Wort, das Ihr nicht oft gehört haben werdet, als Ihr in Rom wart. Also sie haben sicher mehr Geld, als sie sagen wollen. Und dann … hm, Ihr wißt, daß die Regierung ihre Nase nicht in die Angelegenheiten der Zöllner stecken will, aber jedenfalls glaube ich, daß Ihr dabei keinen Verlust habt. Nicht wahr?


							DER ZÖLLNER: Ich sage nicht … Ich sage nicht … Ihr habt doch sechzehn Drachmen gesagt …?


							LELIUS: Fünfzehn.


							DER ZÖLLNER: Ja, aber die sechzehnte ist für meine Unkosten.


							LELIUS: Hm … Soso … Er lacht. Dieser Vorsteher … Was für ein Mann ist das? … Er heißt Bariona, nicht wahr?


							DER ZÖLLNER: Ja, Bariona.


							LELIUS: Das ist delikat. Sehr delikat. Man hat in Bethlehem einen großen Fehler gemacht. Sein Schwager wohnte in der Stadt, und es hat irgendeine undurchsichtige Diebstahlgeschichte gegeben, und dann hat ihn das jüdische Gericht schließlich zum Tode verurteilt.


							DER ZÖLLNER: Ich weiß. Er ist gekreuzigt worden. Die Nachricht hat uns vor ungefähr einem Monat erreicht.


							LELIUS: Ja. Hm … Und wie hat der Vorsteher die Sache aufgenommen?


							DER ZÖLLNER: Er hat nichts gesagt.


							LELIUS: Ja. Schlecht. Sehr schlecht … Oh, das ist ein schwerer Fehler. Ja. Also, was ist das für einer, dieser Bariona?


							DER ZÖLLNER: Nicht sehr umgänglich.


							LELIUS: So eine Art kleiner Feudalherr. Ich ahnte es. Diese Bergbewohner sind rauh wie ihre Felsen. Bekommt er Geld von uns?


							DER ZÖLLNER: Er will nichts annehmen von Rom.


							LELIUS: Schade. Soso, das riecht nicht gut. Er mag uns nicht, kann ich mir denken?


							DER ZÖLLNER: Man weiß es nicht. Er sagt nichts.


							LELIUS: Verheiratet? Kinder?


							DER ZÖLLNER: Er möchte welche, sagt man, aber er hat keine. Das ist sein größter Kummer.


							LELIUS: Das klingt nicht gut, das klingt überhaupt nicht gut. Es muß doch einen schwachen Punkt geben … Frauen? Orden? Nein? Na, wir werden ja sehen.


							DER ZÖLLNER: Da ist er …


							LELIUS: Das wird hart.


							DER ZÖLLNER: Guten Tag, gnädiger Herr.


							BARIONA: Raus, Hund: du verpestest die Luft, die du atmest, ich möchte nicht im gleichen Zimmer bleiben wie du. Der Zöllner geht. Meine Hochachtung, Herr Oberstatthalter.


						

					

					ZWEITE SZENE

					Lelius, Bariona

					
						
							LELIUS: Ich grüße Euch, großer Vorsteher, und bringe Euch den Gruß des Prokurators.


							BARIONA: Ich weiß diese Huldigung um so mehr zu schätzen, als ich ihrer ganz und gar unwürdig bin. Ich bin jetzt ein entehrter Mann, das Oberhaupt einer anrüchigen Familie.


							LELIUS: Ihr meint diese bedauerliche Affäre? Der Prokurator hat mir extra aufgetragen, Euch zu sagen, wie leid ihm die Strenge des jüdischen Tribunals täte.


							BARIONA: Ich bitte Euch, dem Prokurator zu sagen, daß ich ihm für seine freundliche Anteilnahme danke. Sie erfrischt und überrascht mich wie ein wohltuender Regenguß mitten im heißen Sommer. Da ich die Allmacht des Prokurators kannte und sah, daß er die Juden ein solches Urteil fällen ließ, glaubte ich, er stimmte ihnen zu.


							LELIUS: Nun, da habt Ihr Euch getäuscht. Da habt Ihr Euch ganz und gar getäuscht. Wir haben versucht, das jüdische Tribunal zu erweichen, aber was konnten wir tun? Es war unerschütterlich, und wir haben seinen unangebrachten Eifer bedauert. Macht es wie wir, Vorsteher: verhärtet Euer Herz und opfert Euren Groll den Interessen Palästinas. Sagt Euch, daß es kein dringenderes Interesse hat, als seine Bräuche und seine lokale Verwaltung zu erhalten, selbst wenn für einige daraus Unannehmlichkeiten entstehen.


							BARIONA: Ich bin nur ein Dorfvorsteher, und Ihr werdet entschuldigen, wenn ich von dieser Politik nichts verstehe. Meine Überlegung ist gewiß schlichter: Ich sage mir, ich habe Rom loyal gedient, und Rom vermag alles. Ich scheine ihm also nicht mehr zu gefallen, wenn es mir von meinen Feinden in der Stadt diesen Schimpf antun läßt. Einen Augenblick habe ich geglaubt, seinen Wünsehen entgegenzukommen, wenn ich auf alle meine Machtbefugnisse verzichte. Aber die Einwohner dieses Dorfes, die mir ihr Vertrauen bewahrt haben, baten mich, an ihrer Spitze zu bleiben.


							LELIUS: Und Ihr habt eingewilligt? So ist es recht. Ihr habt verstanden, daß für einen Vorsteher die öffentlichen Angelegenheiten gegenüber seinem persönlichen Groll vorgehen müssen.


							BARIONA: Ich hege keinen Groll gegen Rom.


							LELIUS: Ausgezeichnet. Ausgezeichnet. Hm … Die Interessen Eures Vaterlands, Vorsteher, sind, daß seine Schritte von der festen und wohlwollenden Hand Roms sanft in die Unabhängigkeit geführt werden. Soll ich Euch gleich Gelegenheit geben, dem Prokurator zu beweisen, daß Eure Freundschaft für Rom immer noch genauso lebhaft ist?


							BARIONA: Ich höre.


							LELIUS: Rom ist wider Willen in einen langen und schwierigen Krieg verwickelt. Mehr noch als eine regelrechte Hilfe würde es einen außerordentlichen Beitrag Judäas zu seinen Kriegsausgaben als Solidaritätsbeweis anerkennen.


							BARIONA: Ihr wollt die Steuern erhöhen?


							LELIUS: Rom sieht sich dazu gezwungen.


							BARIONA: Die Kopfsteuer?


							LELIUS: Ja.


							BARIONA: Wir können nicht noch mehr zahlen.


							LELIUS: Man verlangt nur eine ganz kleine Anstrengung. Der Prokurator hat die Kopfsteuer auf sechzehn Drachmen erhöht.


							BARIONA: Sechzehn Drachmen: seht doch selbst. Diese alten Erdhaufen, rot, rissig, schrundig, aufgesprungen wie unsere Hände, das sind unsere Häuser. Sie zerfallen zu Staub; sie sind hundert Jahre alt. Seht die Frau, die da vorbeigeht, gebeugt unter dem Gewicht eines Bündels, diesen dort, der eine Axt trägt: das sind Alte. Alles Alte. Das Dorf liegt im Sterben. Habt Ihr einen Kinderschrei gehört, seit Ihr hier seid? Kinder sind vielleicht noch zwanzig übrig. Bald werden auch sie gehen. Was könnte sie zurückhalten: um den jämmerlichen Pflug kaufen zu können, den das ganze Dorf benützt, haben wir uns bis zum Hals verschuldet; die Steuern erdrücken uns, unsere Hirten müssen zehn Meilen zurücklegen, um unsere Schafe auf magere Weiden zu führen. Das Dorf blutet aus. Seit Eure römischen Kolonisten in Bethlehem mechanische Sägewerke errichtet haben, schießt und sprudelt unser jüngeres Blut wie eine heiße Quelle von Fels zu Fels bis ins Flachland, das es benetzt. Unsere jungen Leute sind da unten in der Stadt. In der Stadt, wo man sie versklavt, wo man ihnen einen Hungerlohn zahlt, in der Stadt, die sie alle töten wird, wie sie Simon, meinen Schwager, getötet hat. Dieses Dorf liegt im Sterben, Herr Oberstatthalter, es stinkt schon. Und Ihr wollte dieses Aas auspressen, Ihr wollt noch Gold von uns fordern für Eure Städte, für die Ebene. Laßt uns doch ruhig sterben. In hundert Jahren wird keine Spur mehr von unserem Flecken übrig sein, weder auf diesem Boden noch im Gedächtnis der Menschen.


							LELIUS: Nun, großer Vorsteher, ich für meinen Teil bin sehr empfänglich für das, was Ihr mir habt sagen wollen, und ich verstehe Eure Gründe; aber was kann ich tun? Der Mensch ist von Herzen auf Eurer Seite, aber der römische Beamte hat Befehle empfangen und muß sie ausführen.


							BARIONA: Ja. Und wenn wir uns weigern, diese Steuer zu zahlen …?


							LELIUS: Das wäre eine große Unvorsichtigkeit. Der Prokurator könnte Böswilligkeit nicht zulassen. Ich glaube Euch sagen zu können, daß er sehr streng sein wird. Man wird euch eure Schafe wegnehmen.


							BARIONA: Soldaten werden in unser Dorf kommen wie letztes Jahr in Hebron? Sie werden unsere Frauen vergewaltigen und unsere Tiere mitnehmen?


							LELIUS: Es liegt an Euch, das zu vermeiden.


							BARIONA: Gut. Ich werde den Ältestenrat versammeln, um ihm Eure Wünsche mitzuteilen. Verlaßt Euch auf eine prompte Erledigung. Ich möchte, daß der Prokurator sich lange an unsere Fügsamkeit erinnert.


							LELIUS: Dessen könnt Ihr gewiß sein. Der Prokurator wird Eure gegenwärtigen Schwierigkeiten, die ich ihm getreu schildern werde, berücksichtigen. Seid sicher, daß wir nicht untätig bleiben werden, wenn wir Euch helfen können. Ich grüße Euch, großer Vorsteher.


							BARIONA: Meine Hochachtung, Herr Oberstatthalter. Er geht ab.


							LELIUS allein: Dieser plötzliche Gehorsam ist mir nicht geheuer; dieser Dunkelhäutige mit seinen feurigen Augen führt etwas Schlimmes im Schilde. Levy! Levy! Der Zöllner kommt. Gebt mir noch etwas von Eurem Schnaps, mein Freund, denn ich muß mich auf größeren Ärger gefaßt machen.
 
Vorhang


						

					

					
						
							DER BÄNKELSÄNGER: Und er hat recht, dieser römische Beamte. Er hat recht, mißtrauisch zu sein, denn als Bariona vom Zöllner kam, hat er die Trompete blasen lassen, um die Ältesten zum Rat zu rufen.
 
Der Vorhang geht auf


						

					

				
					
						Zweites Bild

						Vor den Stadtmauern

					
					ERSTE SZENE

					Der Chor der Ältesten

					 

					Trompetentöne hinter den Kulissen, die Ältesten treten nach und nach auf.

					
						
							CHOR DER ÄLTESTEN:
(Tutti:)
Seht: die Trompete ist erschallt,
Wir haben unsere Festgewänder angelegt
Und die bronzenen Tore durchschritten
Und halten Sitzung vor der Mauer aus roter Erde
Wie einst.
(Tenöre:)
Unser Dorf stirbt, und über unseren Häusern
Aus trockener Erde
Zieht der Rabe seine schwarzen Kreise.
Wozu einen Rat abhalten,
Wenn unser Herz zu Asche geworden ist
Und wir in unserem Kopf
Gedanken der Ohnmacht wälzen?


						

					

					
						
							ERSTER ÄLTESTER: Was will man von uns? Warum sollen wir uns versammeln? Einst, in meiner Jugendzeit, hatten die Entscheidungen des Rats Folgen, und ich bin auch vor dem kühnsten Entschluß nie zurückgeschreckt. Aber wozu heute?


						

					

					
						
							CHOR:
Wozu holt man uns aus den Löchern,
In denen wir uns vergraben, um zu sterben
Wie kranke Tiere.
Von der Höhe dieser Mauern
Haben unsere Väter einst den Feind zurückgeschlagen,
Aber jetzt sind sie rissig; sie verfallen.





















































						

					

					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
				











OEBPS/toc.xhtml
Bariona oder Der Sohn des Donners • Die Fliegen

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Vita]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]

		Bariona oder Der Sohn des Donners		Prolog

		Erstes Bild

		Zweites Bild

		Drittes Bild

		Viertes Bild

		Fünftes Bild

		Sechstes Bild

		Siebtes Bild

		Jean-Paul Sartre über Bariona

		Quellennachweis

		Nachwort

		Aufführungen

		Bibliographie





		Die Fliegen		Widmung

		Personen

		Erster Akt

		Zweiter Akt

		Dritter Akt

		Jean-Paul Sartre über Die Fliegen

		Quellennachweis

		Aufführungen

		Bibliographie





		[Rowohlt]



PageList

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		96

		97

		99

		101

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206



Buchnavigation

		Cover

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/U1_978-3-644-01894-5.jpg
]ean Paul

Bariona

oder Der Sohn
des Donners

&

7, I |
* Ein Weihnachtsspiel
Dle Fliegen

Drama in drei Akten

In neuer Ubersetzung













OEBPS/images/titelei-standard.png





